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WOLFGANG NEUGEBAUER – HERWIG CZECH

MEDIZIN UND GEDÄCHTNIS 

Zum Umgang mit den NS-Medizinverbrechen in Österreich
nach 1945

EINLEITUNG

Die nationalsozialistischen Medizinverbrechen wurden lange Zeit weder in
der Öffentlichkeit noch in der zeithistorischen Forschung thematisiert. Das
Dokumentationsarchiv des österreichischen Widerstandes bildete hier keine
Ausnahme, wie sich an dem 1975 veröffentlichten dreibändigen Werk „Wider-
stand und Verfolgung in Wien 1934–1945“ sehen lässt, in dem die NS-Euthana-
sie nur marginal (in Zusammenhang mit Judenverfolgung), Zwangssterilisierung
und medizinische Versuche überhaupt nicht behandelt wurden. Damals fehlte
den meisten ZeithistorikerInnen der Blick, das Wissen und das Verständnis für
diesen wichtigen Bereich von NS-Verfolgung und -Verbrechen, der bis dato nur
in wenigen Werken untersucht worden war, wie etwa in dem lange nicht rezipier-
ten Standardwerk von Alexander Mitscherlich und Fred Mielke über den Nürn-
berger Ärzteprozess.1

Dass diese Ignoranz und Versäumnisse allgemeiner Natur waren, hat Martin
Broszat 1988 in der Einleitung zu dem vom Münchner Institut für Zeitgeschichte
herausgegebenen Tagungsband „Medizin im Nationalsozialismus“ konstatiert
und von Tabuisierung und Verdrängung bis Mitte der achtziger Jahre gespro-
chen.2 Klaus Dörner, der vielleicht mehr als jeder andere für die Aufarbeitung
der NS-Euthanasie in Medizin und Zeitgeschichte geleistet hat, hat zu Recht
darauf hingewiesen, dass dieser späte Beginn mit dem damals einsetzenden
Generationswechsel zusammenhing. Im Vorwort zu einer sehr nützlichen Biblio-
graphie von Christoph Beck schreibt er dazu: „Die Männer der Nachkriegsära
traten ab und überließen die Führungsaufgaben jüngeren Menschen, die meist in
der Bundesrepublik sozialisiert waren und deshalb weniger Berührungsängste

873

1 Medizin ohne Menschlichkeit. Dokumente des Nürnberger Ärzteprozesses. Hrsg. von Alexander
Mitscherlich und Fred Mielke. Frankfurt/Main 1960.

2 Medizin im Nationalsozialismus. Hrsg. vom Institut für Zeitgeschichte (Kolloquien des Instituts für
Zeitgeschichte). München 1988, 9–11.



mit den Vorgängen im ,Dritten Reich‘ hatten. Auch musste diese neue Genera-
tion weniger Rücksicht auf Vorgänger oder ehemalige Kollegen nehmen.“3

Zumindest vier Bereiche erscheinen uns in diesem Zusammenhang Beachtung
zu verdienen:
• die strafrechtliche Aufarbeitung: die Aufhellung der Tatbestände, die Ausfor-

schung und Verfolgung der Täter
• die Anerkennung der Opfer: Rehabilitierung, materielle Entschädigung und

psychische Hilfe – die so genannte „Wiedergutmachung“
• die geschichtswissenschaftliche und gesellschaftspolitische Aufarbeitung

(hier wären auch die Forschungsdiskussionen und -kontroversen zu
behandeln, die für die Holocaustforschung und das Gesamtverständnis des
Nationalsozialismus wichtig waren)

• die Überwindung von Mentalitäten und Praktiken der NS-Medizin im Ge-
sundheitswesen und die Entwicklung einer neuen medizinischen Ethik.

Der Umgang mit der NS-Vergangenheit und insbesondere das Schicksal der
Täter und Opfer war selbstverständlich in die allgemeine politische und gesell-
schaftliche Entwicklung Nachkriegsösterreichs eingebettet. Drei Phasen lassen
sich dabei unterscheiden:
• die antifaschistische Periode 1945/46
• die Periode der Reintegration der Nationalsozialisten und der Dominanz der

Kriegsgeneration (spätestens ab 1948 bis in die achtziger Jahre)
• die Periode zunehmender kritischer Auseinandersetzung mit der NS-Vergan-

genheit, besonders seit der Waldheimdiskussion 1986.

DIE ANTIFASCHISTISCHE PERIODE 1945/46

Die erste Zeit nach dem Kriegsende war geprägt durch ein konsequentes
Vorgehen auch gegen medizinische Täter, wovon die ausgesprochenen und voll-
zogenen Todesurteile gegen die Euthanasietäter Dr. Ernst Illing und Dr. Franz
Niedermoser zeugen. In dieser ersten Phase wurde eine große Zahl gerichtlicher
Verfahren eingeleitet, die polizeilichen Ermittlungen waren gründlich und sorg-
fältig. In dieser Zeit entstanden zwar keine wissenschaftlichen Arbeiten – die
einzige Schrift zur Thematik ist die Pro-Euthanasie-Broschüre des Wiener
Rechtsanwaltes Ernst Jahoda „Sterben und sterben lassen!“ –, doch die damals
durchgeführten Gerichtsverfahren waren nicht zuletzt aufgrund der breiten

Wolfgang Neugebauer  –  Herwig Czech874

3 Klaus Dörner, Von den „Krankenmorden“ über die „Tötung ‚lebensunwerten‘ Lebens“ zur
„Endlösung der sozialen Frage“. In: Christoph Beck, Sozialdarwinismus, Rassenhygiene, Zwangsste-
rilisation und Vernichtung „lebensunwerten“ Lebens. Eine Bibliographie zum Umgang mit behinder-
ten Menschen im „Dritten Reich“ – und heute. Bonn 1992, V–IX.



Medienberichterstattung wichtig für die öffentliche Bewusstseinsbildung. Die
Akten dieser Gerichtsverfahren bilden bis heute unverzichtbare Quellen für die
historische Forschung.4 Der Kalte Krieg zwischen Ost und West bereitete dieser
frühen antifaschistischen Periode in Österreich ein baldiges Ende.

DIE STILLE AMNESTIE DER NS-TÄTER

Spätestens 1948 setzte eine Phase der Reintegration der Nationalsozialisten
und der Dominanz der „Kriegsgeneration“ ein. Der Journalist Ralph Giordano
hat die Art und Weise, wie in der Bundesrepublik Deutschland mit der NS-
Vergangenheit „abgerechnet“ wurde, den „großen Frieden mit den Tätern“
genannt und von einer „zweiten Schuld der Deutschen“ gesprochen. In Öster-
reich lässt sich diese Entwicklung, die nicht zuletzt durch den Wettbewerb der
beiden Großparteien um die ehemaligen Nationalsozialisten begünstigt wurde,
am Beispiel der Euthanasieärzte Dr. Heinrich Gross und Univ. Prof. Dr. Hans
Bertha festmachen. Beide konnten ihre medizinisch-wissenschaftlichen Karrie-
ren fortsetzen und wurden ohne Probleme und Diskussionen wieder in den Kreis
der Ärzte und Wissenschaftler aufgenommen, nachdem ihre Gerichtsverfahren
unter fragwürdigen Umständen ergebnislos geendet hatten. Es kann kaum
verwundern, dass vonseiten der Kollegenschaft keine politischen oder ethischen
Bedenken bestanden, mit Leuten solcher Vergangenheit zusammenzuarbeiten;
denn auch viele andere, nicht in Verbrechen involvierte Ärzte dieser Generation
waren in der NS-Zeit sozialisiert worden, hatten der NSDAP, SS oder SA ange-
hört, während die einst große Gruppe der jüdischen Ärzte durch Vertreibung und
Massenmord nicht mehr existierte.

In dieser Periode gab es in Österreich keine öffentliche Auseinandersetzung
und keine wissenschaftliche Beschäftigung mit der NS-Euthanasie. Die
politisch-gesellschaftliche Dominanz der Kriegsgeneration erstreckte sich auch
auf den wissenschaftlichen Bereich. Die österreichische Medizingeschichte war
das Spiegelbild einer fest in den Händen von ehemaligen NS-Ärzten befindli-
chen Medizin, die naturgemäß kein Interesse an einer historischen Aufarbeitung
hatten. Zeitgeschichte und Politikwissenschaft waren bis in die sechziger Jahre
überhaupt nicht existent und begannen sich erst in den siebziger Jahren zu
etablieren. Infolge der jahrzehntelangen Versäumnisse der Medizingeschichte

Medizin und Gedächtnis 875

4 Siehe dazu Winfried Garscha, Euthanasie-Prozesse seit 1945 in Österreich und Deutschland. In:
Medizin im Nationalsozialismus. Wege der Aufarbeitung (Wiener Gespräche zur Sozialgeschichte
der Medizin). Hrsg. von Sonia Horn und Peter Malina. Wien 2002, 46–58; Peter Schwarz, Der
Gerichtsakt Georg Renno als Quelle für das Projekt Hartheim. In: Jahrbuch des Dokumentationsar-
chivs des österreichischen Widerstandes 1999, 80–92.



können wir keine allgemein gültigen Aussagen zu den inneren Strukturen der
Nachkriegsmedizin in Österreich machen; wir wissen wenig über die Reintegra-
tion der NS-Mediziner in die Kliniken und Institute der medizinischen Fakultä-
ten. An den Spitzen, den Dekanen und Rektoren, können wir erkennen, dass sie
stattgefunden hat. Noch weniger wissen wir, inwieweit vom Nationalsozialismus
geprägte Mentalitäten, etwa rassenhygienisches Gedankengut oder menschen-
verachtende Versuchspraktiken, weiterwirkten. Zur Entwicklung einer von den
NS-Erfahrungen geprägten neuen medizinischen Ethik gingen von Österreich
jedenfalls keine Impulse aus.

Während die Täter und Beteiligten ihre Karrieren fortsetzen konnten, blieben
die Opfer der NS-Medizin und -Rassenhygiene lange Zeit ohne Anerkennung
und Unterstützung. Das offizielle Österreich wies im Sinne der „Opfertheorie“
von Anfang an und bis zu Beginn der neunziger Jahre jede Schuld oder Mitver-
antwortung für die NS-Verbrechen von sich und sah daher auch keine Verpflich-
tung zur „Wiedergutmachung“. Nach der offiziellen Interpretation hatte Öster-
reich es freiwillig übernommen, für die Opfer des Kampfes für ein freies und
demokratisches Österreich und der NS-Verfolgung (bzw. deren Angehörige oder
Hinterbliebene) zu sorgen. Diesem Geist entsprang das „Opferfürsorgegesetz“
(OFG) von 1947, wobei der Kreis der anspruchsberechtigten Befürsorgten sehr
eng gezogen war und erst nach langwierigen Bemühungen erweitert wurde.
Während somit für die Opfer der politischen und rassistischen Verfolgung
sowohl in der Bundesrepublik Deutschland als auch in Österreich eine „Wieder-
gutmachung“ im Sinne einer bescheidenen finanziellen Abgeltung für Haftzei-
ten, wirtschaftliche Schäden, Gesundheitsschädigungen u. dgl. sowie einer
Anrechnung von Rentenansprüchen u. a. erfolgte und damit auch eine gewisse
politisch-moralische Anerkennung verbunden war, geschah für die Opfer der na-
zistischen Zwangssterilisierung und Euthanasie überhaupt nichts. Die vom NS-
Regime als „asozial“ abgestempelten Kinder und Jugendlichen, die am „Spiegel-
grund“ interniert und ständig von Zwangssterilisierung und Euthanasie bedroht
waren, galten weiterhin als „asozial“. Vom Gesetz war – zumindest nach Auffas-
sung und in der Auslegung der zuständigen Behörden und Gerichte – nichts
vorgesehen und dennoch geltend gemachte Ansprüche wurden regelmäßig abge-
wiesen. Anerkennung und Entschädigung der Opfer der NS-Rassenhygiene
standen nie zur Diskussion, wurden auch nicht eingefordert, da die Betroffenen
bzw. deren Hinterbliebene keine Verbände wie die politisch und „rassisch“
Verfolgten hatten, die ihre Interessen dem Gesetzgeber gegenüber vertreten
hätten.5
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5 Zu dieser beschämenden Praxis in Österreich siehe auch Claudia Spring, „Schickt mir Gift, das
kostet nicht viel.“ Gesundheitspolitische Verfolgung während des NS-Regimes und die legistische,
medizinische und gesellschaftliche Ausgrenzung von zwangssterilisierten Frauen und Männern in der
Zweiten Republik. In: Medizin im Nationalsozialismus (wie Anm. 4), 185–210.



SPÄTE AUFARBEITUNG

In den achtziger Jahren begann eine Periode zunehmender kritischer Ausein-
andersetzung mit der NS-Vergangenheit. Mit dem wachsenden Abstand von
1945 verlor die Kriegsgeneration aus biologischen Gründen an Bedeutung. Für
die nachfolgenden Generationen war die NS-Zeit kein Tabu mehr, sie wurden
seit den siebziger Jahren in Schulen und Universitäten im Rahmen der Zeitge-
schichte und Politischen Bildung zunehmend mit der Geschichte des Nationalso-
zialismus konfrontiert.

In der BRD hatte die von Klaus Dörner und der Deutschen Gesellschaft für
soziale Psychiatrie 1979 initiierte Denkschrift „Holocaust und die Psychiatrie“
eine bahnbrechende Wirkung. 1980 beschäftigte sich der Berliner Gesundheits-
tag mit dem Thema Medizin im Nationalsozialismus, 1983/84 erschienen die
wichtigen Arbeiten von Kurt Nowak und Ernst Klee zur NS-Euthanasie, und ab
1984/85 veröffentlichten Götz Aly und Karl-Heinz Roth Arbeiten, die die Er-
forschung der NS-Gesundheits- und Bevölkerungspolitik entscheidend voran-
trieben.6

In Österreich hat nicht zuletzt die internationale Kontroverse um die Kriegs-
vergangenheit von Kurt Waldheim tief greifende Diskussionen und letztlich
Veränderungen des historisch-politischen Bewusstseins herbeigeführt. Die
Opfertheorie konnte nicht mehr aufrechterhalten werden; immer mehr setzte sich
die Erkenntnis der Mitverantwortung der Österreicher für den Nationalsozialis-
mus und dessen Verbrechen durch. Der offizielle Durchbruch erfolgte durch eine
entsprechende von Bundeskanzler Vranitzky im Namen der Bundesregierung im
Juni 1991 im Nationalrat abgegebene Erklärung.

Im medizinisch-historischen Bereich kommt die Vorreiterrolle der Arbeitsge-
meinschaft Kritische Medizin zu, die Ende der siebziger Jahre gegen verkrustete
Strukturen ankämpfte. Die gerichtliche Kontroverse zwischen dem Euthanasie-
arzt Dr. Heinrich Gross und seinem Kritiker Dr. Werner Vogt erregte großes
Aufsehen und brachte 1980/81 erstmals seit 1945/46 die Medizinverbrechen und
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6 Holocaust und die Psychiatrie – oder der Versuch, das Schweigen in der Bundesrepublik zu brechen.
Denkschrift der Deutschen Gesellschaft für Soziale Psychiatrie 1979. In: Klaus Dörner u. a., Der
Krieg gegen die psychisch Kranken. Nach „Holocaust“: Erkennen – Trauern – Begegnen. Bonn
21989, 205–215; Medizin und Nationalsozialismus. Tabuisierte Vergangenheit – ungebrochene
Tradition? (Dokumentation des Gesundheitstages Berlin 1). Hrsg. von Gerhard Baader und Ulrich
Schultz. Frankfurt/Main 31987; Kurt Nowak, „Euthanasie“ und Sterilisierung im „Dritten Reich“.
Die Konfrontation der evangelischen und katholischen Kirche mit dem Gesetz zur Verhütung
erbkranken Nachwuchses und der „Euthanasie“-Aktion (Arbeiten zur Geschichte des Kirchenkamp-
fes, Ergänzungsreihe 12). Göttingen 31984; Ernst Klee, „Euthanasie“ im NS-Staat. Die „Vernichtung
lebensunwerten Lebens“. Frankfurt/Main 1983; Beiträge zur nationalsozialistischen Gesundheits-
und Sozialpolitik. Hrsg. vom Verein zur Erforschung der nationalsozialistischen Gesundheits- und
Sozialpolitik e.V. Berlin.



die NS-Euthanasie in eine breitere Öffentlichkeit. Die Verurteilung Vogts in der
ersten Instanz löste eine breite Solidarisierungswelle aus, allerdings nicht unter
den etablierten Ärzten und Medizinprofessoren, sondern vor allem in der
jüngeren Generation. Erstmals kam es auch zu eingehenderer wissenschaftlicher
Beschäftigung mit der Thematik NS-Euthanasie in Österreich. Der damalige
Medizinstudent Michael Hubenstorf, ein Mitstreiter Werner Vogts, legte im Zuge
der Recherchen für den Prozess 1980 eine wichtige erste Untersuchung über NS-
Euthanasie in Österreich vor und veröffentlichte auch in der Folge zahlreiche
medizinhistorische Arbeiten – freilich nicht in Wien, sondern am Institut für
Geschichte der Medizin an der Freien Universität Berlin. Er ist mit vollem Recht
als der Pionier der österreichischen Forschungen zur Medizingeschichte des
Nationalsozialismus anzusehen.

Auch in Österreich ist für das letzte Jahrzehnt ein zunehmendes Interesse an der
Aufarbeitung der NS-Medizin, insbesondere der verbrecherischen Aspekte
„Euthanasie“, Zwangssterilisierung und Humanversuche, festzustellen. In quanti-
tativ wie qualitativ allerdings geringerem Maße als in der BRD sind auch hier zahl-
reiche regionale oder auf einzelne Anstalten bezogene Studien veröffentlicht
worden (etwa über Kärnten, Tirol, Vorarlberg, Salzburg); einschlägige Diplomar-
beiten und Dissertationen sind entstanden, die wichtigste über die Kinderfachab-
teilung „Am Spiegelgrund“ von dem deutschen Medizinhistoriker Matthias Dahl.7

Einen Markstein in der Aufarbeitung bildete das 1997/98 durchgeführte
Senatsprojekt der Universität Wien über die Anatomische Wissenschaft
1938–1945, das erstmals eine konstruktive Zusammenarbeit zwischen Zeithisto-
rikerInnen und einer sensibler gewordenen Medizingeschichte gebracht hat.8 Es
wird in Zukunft allerdings darauf ankommen, nicht nur Präparate von NS-
Opfern mit quasi-kriminalistischen Methoden aufzuspüren, sondern darüber
hinaus die Mentalitäten, Strukturen und Praktiken der NS-Medizin zu erfor-
schen. Es ist keine Frage, dass noch immer große Defizite in der Medizinge-
schichte bestehen, hier von Forschungslücken zu sprechen wäre eine Untertrei-
bung. Lohnende Aufgaben wären unter vielen anderen etwa der Komplex
Eppinger/Beigelböck (Menschenversuche im KZ Dachau) oder die SS-Ärztliche
Akademie in Graz und deren Zusammenspiel mit dem KZ Mauthausen. Von der
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7 Matthias Dahl, Endstation Spiegelgrund. Die Tötung behinderter Kinder während des Nationalsozia-
lismus am Beispiel einer Kinderfachabteilung in Wien 1940 bis 1945. Wien 1998. Hier ist auch das
auf eine Diplomarbeit zurückgehende Buch von Herwig Czech über die Praxis der NS-Rassenhy-
giene in Wien zu nennen: Herwig Czech, Erfassung, Selektion und „Ausmerze“. Das Wiener
Gesundheitsamt und die Umsetzung der nationalsozialistischen „Erbgesundheitspolitik“ 1938 bis
1945 (Forschungen und Beiträge zur Wiener Stadtgeschichte 41). Wien 2003. Darin findet sich auch
ein umfassender Überblick über die historische Literatur zur NS-Medizin in Österreich.

8 Die Ergebnisse des Projekts sind veröffentlicht in: Untersuchungen zur anatomischen Wissenschaft
in Wien 1938–1945. Hrsg. vom Akademischen Senat der Universität Wien. Wien 1998. Siehe dazu
auch weiter unten.



Neuausrichtung des Instituts für Geschichte der Medizin unter Michael
Hubenstorf sind hier entscheidende Impulse zu erwarten. Wir gehen davon aus,
dass in Hinkunft zahlreiche einschlägige wissenschaftliche Arbeiten und Disser-
tationen in Angriff genommen werden und dass nicht länger apologetisch die
Verdienste der Wiener Medizin unter missbräuchlicher Instrumentalisierung der
Vertriebenen gefeiert, sondern systematisch die dunklen Stellen der Medizinge-
schichte vor und nach 1945 aufgehellt werden.

Die Voraussetzungen für die Aufarbeitung haben sich auch insofern gebessert,
als nun der Zugang zu wichtigen, bis 1989/90 verschlossenen Quellenbeständen
offen ist. Hier wurde von so manchem österreichischen Archiv lange Zeit Daten-
schutz als Täterschutz betrieben.

DER BEITRAG DES DÖW ZUR AUFARBEITUNG 
DER NS-MEDIZIN

1982 hat der eine von uns (Wolfgang Neugebauer) im Rahmen des Symposiums
„Justiz und Zeitgeschichte“ des Justizministeriums erstmals über Euthanasie und
Zwangssterilisierung in Österreich referiert; seither finden sich in allen einschlägi-
gen Arbeiten des DÖW diesbezüglich spezielle Kapitel, und die NS-Euthanasie ist
zu einem Schwerpunkt unseres wissenschaftlichen Arbeitens geworden. Einige
entsprechende Projekte möchten wir im Folgenden kurz erwähnen:

Im Frühjahr 2003 wurde in der ehemaligen „Euthanasie“-Vernichtungsanstalt
Schloss Hartheim eine Gedenkstätte mit Dauerausstellung eröffnet. An der Erar-
beitung der wissenschaftlichen Grundlagen für die Ausstellung war das DÖW
maßgeblich beteiligt. In mehrjähriger Arbeit wurden die wesentlichen Quellen-
bestände zur Durchführung der „Aktion T4“ in Österreich in in- und ausländi-
schen Archiven erfasst und aufgearbeitet. Auf Grundlage dieser Archivrecher-
chen entstanden ein Teil der Dauerausstellung sowie zwei Publikationen.9

Das Senatsprojekt der Universität Wien zur Geschichte der Anatomischen
Wissenschaft 1938–1945 wurde bereits weiter oben erwähnt. Es ging dabei vor
allem um die Frage, inwieweit sterbliche Überreste von Opfern der NS-Justiz vor
und nach 1945 für medizinische Forschungen missbraucht wurden und ob solche
Präparate sich noch in wissenschaftlichen Sammlungen von Universitätsinstitu-
ten befänden. Durch die Arbeit der Kommission, an der das DÖW maßgeblich
beteiligt war, konnte tatsächlich eine große Zahl von wissenschaftlichen Präpara-
ten von NS-Opfern identifiziert und in einer angemessenen und würdigen Weise
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9 Wolfgang Neugebauer, Die Aktion „T4“. In: Der Wert des Lebens: Gedenken – Lernen – Begreifen.
Begleitpublikation zur Ausstellung des Landes OÖ in Schloss Hartheim 2003. Hrsg. vom Institut für
Gesellschafts- und Sozialpolitik an der Johannes Kepler-Universität Linz u. a. Linz 2003, 63–73;
Schwarz, Gerichtsakt (wie Anm. 4). Zur Gedenkstätte Hartheim siehe www.schloss-hartheim.at.



bestattet werden.10 Im Zuge dieses Projektes war es auch möglich, die systema-
tische wissenschaftliche Verwertung von Opfern der NS-„Kindereuthanasie“ in
der Wiener Anstalt „Am Spiegelgrund“ durch Dr. Heinrich Gross erstmals
detailliert zu dokumentieren.11

In wichtigen Ausstellungsprojekten der letzten Jahre zur Geschichte des
Nationalsozialismus erhielt die Darstellung der Medizinverbrechen angemesse-
nen Raum. Wir erwähnen die Dauerausstellung in der KZ-Gedenkstätte Maut-
hausen (1938. NS-Herrschaft in Österreich) sowie die elektronische Darstellung
der Verfolgung und Vernichtung der österreichischen Juden und Jüdinnen, die im
neuen Museum am Judenplatz zu sehen ist. Beide Dokumentationen sind im
Internet auf der Homepage des DÖW zugänglich.12

Wichtige Impulse für eine rückhaltlose Beschäftigung mit der NS-Vergangen-
heit der Wiener Medizin gehen seit einigen Jahren von den „Steinhofer
Symposien zur Geschichte der NS-Euthanasie in Wien“ aus, die bisher dreimal
stattgefunden haben (1998, 2000 und 2002). Die Vorträge der ersten beiden
Veranstaltungen sind bereits veröffentlicht, ein dritter Band ist in Vorbereitung.13

Wolfgang Neugebauer  –  Herwig Czech880

10 Folgende Beiträge stammen von den DÖW-Mitgliedern der Kommission: Wolfgang Neugebauer,
Zum Umgang mit sterblichen Resten von NS-Opfern nach 1945. In: Untersuchungen (wie Anm. 8),
459–476; Peter Schwarz, Arbeitsbericht von den Recherchen im Wiener Universitätsarchiv und im
Wiener Landesgericht. In: Ebenda, 520–532; ders., NS-Justiz, Todesstrafe und Hinrichtung am
Landesgericht Wien unter besonderer Berücksichtigung der zum Tode verurteilten jüdischen Opfer.
In: Ebenda, 93–145; ders., Recherchen zur Frage nach der Herkunft der um das Kriegsende 1945 dem
Anatomischen Institut zugewiesenen Leichen mosaischen Glaubensbekenntnisses. In: Ebenda,
146–162.

11 Wolfgang Neugebauer und Herwig Czech, Die „wissenschaftliche“ Verwertung der Opfer der NS-
Kindereuthanasie. Die Gehirnpräparatesammlung im Psychiatrischen Krankenhaus der Stadt Wien.
In: Untersuchungen (wie Anm. 8), 477–506. Siehe dazu auch die Literatur unter Anm. 14.

12 Siehe unter: www.doew.at (Menüpunkte „1938 – NS-Terror in Österreich“ bzw. „Namentliche
Erfassung der österreichischen Holocaustopfer“).

13 NS-Euthanasie in Wien. Hrsg. von Eberhard Gabriel und Wolfgang Neugebauer. Wien-Köln-Weimar
2000; Von der Zwangssterilisierung zur Ermordung. Zur Geschichte der NS-Euthanasie in Wien. T. 2.
Hrsg. von Eberhard Gabriel und Wolfgang Neugebauer. Wien-Köln-Weimar 2002; Vorreiter der
Vernichtung? Eugenik, Rassenhygiene und Euthanasie in der österreichischen Diskussion vor 1938.
Zur Geschichte der NS-Euthanasie in Wien. T. 3. Hrsg. von Eberhard Gabriel und Wolfgang Neuge-
bauer (erscheint 2004). In den genannten Bänden sind mehrere Beiträge von DÖW-Mitarbeitern
enthalten: Herwig Czech, Forschen ohne Skrupel. Die wissenschaftliche Verwertung von Opfern der
NS-Psychiatriemorde in Wien. In: Von der Zwangssterilisierung zur Ermordung (wie oben),
143–163; ders., Selektion und Kontrolle. Der „Spiegelgrund“ als zentrale Institution der Wiener
Jugendfürsorge zwischen 1940 und 1945. In: Ebenda, 165–187; ders., Erfassen, begutachten, aus-
merzen. Das Wiener Hauptgesundheitsamt und die Umsetzung der „Erb- und Rassenpflege“
1938–1945. In: Vorreiter der Vernichtung (wie oben); Wolfgang Neugebauer, Juden als Opfer der NS-
Euthanasie in Wien 1940–1945. In: Von der Zwangssterilisierung zur Ermordung (wie oben),
99–111; ders., Die Wiener Gesellschaft für Rassenhygiene und die österreichischen Universitäten. In:
Vorreiter der Vernichtung (wie oben); ders., Zum Umgang mit der NS-Euthanasie in Wien nach 1945.
In: NS-Euthanasie in Wien (wie oben), 107–125; Peter Schwarz, Mord durch Hunger. „Wilde
Euthanasie“ und „Aktion Brandt“ in Steinhof in der NS-Zeit. In: Von der Zwangssterilisierung zur
Ermordung (wie oben), 113–141.



Der letztlich an der offiziellen Verhandlungsunfähigkeit des Angeklagten
gescheiterte Mordprozess gegen den ehemaligen „Euthanasie“-Arzt vom Spie-
gelgrund Dr. Heinrich Gross war vermutlich der letzte wichtige NS-Prozess in
Österreich. Auch wenn es zu keinem Urteil kam, so zeigte sich doch auch an
diesem Prozess die enorme symbolische und politische Bedeutung einer straf-
rechtlichen Aufarbeitung der NS-Verbrechen. Berücksichtigt man den Rückhalt,
über den Heinrich Gross offenbar noch Mitte und Ende der neunziger Jahre unter
seinen ärztlichen Kollegen, in der Politik und in Kreisen der Justiz (der er jahr-
zehntelang als willfähriger psychiatrischer Gutachter zu Diensten gewesen war)
verfügte, so muss wohl bereits die Tatsache als Erfolg verbucht werden, dass er
überhaupt angeklagt wurde. Für das Selbstbewusstsein der überlebenden Opfer
war es jedenfalls von entscheidender Bedeutung, ihren ehemaligen Peiniger vor
Gericht zu sehen. Die mit dem Prozess verbundene Berichterstattung trug
wesentlich zu einer neuerlichen öffentlichen Diskussion der NS-Euthanasie bei.

Eine kritischere öffentliche Haltung zu diesem Thema, zu der nicht zuletzt die
Arbeiten der Profil-Redakteurin Marianne Enigl beigetragen haben, war auch
ein wichtiger Faktor bei der Entscheidung, die sterblichen Überreste der Eutha-
nasie-Opfer vom „Spiegelgrund“ fast 60 Jahre nach Kriegsende endlich zu be-
statten. Die Sammlung von Gehirnpräparaten war in einer schwer zu begreifen-
den Kontinuität in der Prosektur der Heil- und Pflegeanstalt „Am Steinhof“
(später Psychiatrisches Krankenhaus „Baumgartner Höhe“, heute Otto Wagner
Spital der Stadt Wien) aufbewahrt und bis in die späten siebziger Jahre systema-
tisch für die neuropathologische Forschung verwendet worden. Das DÖW betei-
ligte sich im Auftrag von Gesundheitsstadträtin Elisabeth Pittermann in monate-
langer Arbeit an der Dokumentation und Zuordnung der Präparate, die im April
2002 in einem Ehrengrab der Stadt Wien auf dem Zentralfriedhof begraben wur-
den.14

Parallel zu diesen Arbeiten gelang es mit Unterstützung der Stadt Wien und
des Österreichischen Nationalfonds, in einem Pavillon des Otto Wagner Spitals
eine Ausstellung unter dem Titel „Der Krieg gegen die ‚Minderwertigen‘. Zur
Geschichte der NS-Medizin in Wien“ als provisorische Gedenkstätte einzurich-
ten. Während ein wesentlich umfangreicheres Projekt, zu dessen Konzeptionie-
rung Frau Stadträtin Pittermann unter anderem das DÖW eingeladen hatte, der
Verwirklichung bisher nicht näher gekommen ist, erfreut sich die Ausstellung
seit der Eröffnung Anfang Mai 2002 regen Interesses. Trotz der ungesicherten
Finanzierung, die eine längerfristige Planung nicht zulässt, konnte der Ausstel-
lungsbetrieb bisher aufrecht erhalten werden und so Schulklassen, Auszubilden-
den der medizinischen Berufe und allen anderen Interessierten Gelegenheit zu
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14 Zu den wissenschaftlichen Forschungen an den „Euthanasie“-Präparaten siehe Herwig Czech,
Forschen ohne Skrupel (wie Anm. 13); bzw. ders., Erfassung, Selektion und „Ausmerze“ (wie
Anm. 7), 118–126.



einer intensiven Auseinandersetzung mit der Geschichte der NS-Medizin
gegeben werden. Das gesamte Projekt ist auch im Internet zugänglich, erst im
Jänner 2004 erfolgte eine umfangreiche Erweiterung der Seite, die unter der
Adresse www.gedenkstaettesteinhof.at zu finden ist.

Die wissenschaftliche Beschäftigung mit der NS-Medizin wird auch in
Zukunft einen wichtigen Schwerpunkt des DÖW bilden. Bis Juni 2004 läuft ein
von der Hochschuljubiläumsstiftung der Stadt Wien finanziertes Projekt mit dem
Titel „Eugenik, Prävention und Volksgesundheit. Transformationen des Wiener
öffentlichen Gesundheitsdienstes 1930–1960“. Ein weiteres Projekt zur Ge-
schichte des Wiener öffentlichen Gesundheitswesen unter dem Titel „Medizin,
‚Volk‘ und ‚Rasse‘. Nationalsozialistische Gesundheits- und Wohlfahrtspolitik in
Wien 1938 bis 1945“ wird in enger Zusammenarbeit mit dem Institut für
Geschichte der Medizin der Universität Wien (Univ.-Prof. Michael Hubenstorf)
durchgeführt (finanziert von der Jubiläumsstiftung der Stadt Wien für die Öster-
reichische Akademie der Wissenschaften).

Abschließend möchten wir noch einmal unseren persönlichen Zugang darlegen.
Wir bemühen uns, bei unserer gesamten Arbeit im DÖW nicht nur Akten, Bücher
und wissenschaftliche Aspekte zu behandeln, sondern auch die menschliche
Dimension zu berücksichtigen. Es geht um die ZeitzeugInnen, die unmittelbar Be-
teiligten, Opfer wie Täter. So wurde die im Jahr 1998 durch medialen Druck in
Gang gekommene Strafverfolgung gegen den Euthanasiearzt Dr. Gross nicht
betrieben, um aus Rachedenken einen alten Mann ins Gefängnis zu bringen;
vielmehr ging es darum, dass die Republik Österreich eindeutig Farbe bekennen
sollte. Die durch 45 Jahre von den österreichischen Justizbehörden vertretene
Rechtsauffassung, dass die NS-Euthanasiekindestötungen nicht als Mord, sondern
nur als Totschlag zu gelten hätten, weil keine niederen Motive vorgelegen wären
(was die Verjährung zur Folge hatte), war ebenso wenig hinnehmbar wie die fort-
gesetzte gerichtliche Gutachtertätigkeit eines ehemaligen Euthanasiearztes. Die
sorgfältige gerichtliche Aufhellung eines Verbrechenskomplexes ist sowohl für die
Wissenschaft als auch für die Bewusstseinsbildung von Nutzen.

Noch wichtiger als die Verfolgung eines NS-Täters ist uns das Eintreten für
die Opfer des Nationalsozialismus. Die in der Vranitzky-Erklärung von 1991
zum Ausdruck gekommene geistig-politische Klimaveränderung in Österreich
kam auch den NS-Opfern zugute. 1995 wurde einstimmig im Nationalrat das
Verfassungsgesetz über den Nationalfonds der Republik Österreich für Opfer des
Nationalsozialismus beschlossen, das erstmals auch die Opfer der rassenhygieni-
schen Maßnahmen des NS-Regimes anerkannte. Nahezu zeitgleich wurde im
Zuge einer Novellierung des Opferfürsorgegesetzes Behinderung als Verfol-
gungsgrund in das Gesetz aufgenommen. Auch die Anerkennung der als
„asozial“ am „Spiegelgrund“ internierten Kinder und Jugendlichen als NS-Opfer
konnte nicht zuletzt durch die öffentliche Beschäftigung mit diesem Thema
erreicht werden.
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SCHLUSS

Die Auseinandersetzung mit den Medizinverbrechen des Nationalsozialismus,
mit Zwangssterilisierung, Sterbehilfe, Humanexperimenten, Ausgrenzung und
Diskriminierung von behinderten und psychisch kranken Menschen ist leider
keine rein historisch-wissenschaftliche Beschäftigung. Das im Gesundheitswe-
sen praktizierte technokratische Kosten-Nutzen-Denken degradiert auch heute
Patientengruppen zu bloßen Kostenfaktoren; wissenschaftliche Profilierungs-
sucht um jeden Preis stellt eine permanente Bedrohung für PatientInnen dar. Von
der De-facto-Zwangssterilisierung Behinderter über als Bioethik getarnte
Tötungspropaganda gegen missgebildete Neugeborene und pseudohumane Ster-
behilfe für Alte und Schwerkranke bis zu Menschenzüchtungsutopien auf Grund
der modernen Gen- und Reproduktionstechniken reicht das Spektrum einer
neuen inhumanen Gesundheitspolitik.

Die präzise Aufarbeitung der NS-Gesundheits- und Bevölkerungspolitik ist
daher notwendiger denn je, um diesen Tendenzen und Möglichkeiten entgegen-
wirken zu können.
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